
Direkt vor dem Sudetendeut-
schen Tag liest Peter Becher im 
Kunstforum Ostdeutsche Gale-
rie in Regensburg aus seinem 
neuen Roman „Unter dem Stei-
nernen Meer“. Hier stellt der Hi-
storiker Otfrid Pustejovsky das 
Buch vor.

Peter Bechers Buch „Unter 
dem Steinernen Meer“ ist ein 

politischer Familien- und Ge-
sellschaftsroman und doch 
gleichzeitig auch ein Heima-
troman der ganz anderen Art: 
Blick in die engumgrenzte 
Böhmerwaldlandschaft zwi-
schen den Grenzen und Sicht 
auf die „große Welt“ – Ele-
mente Adalbert Stifterscher 
Landschaftsbeschreibung und 
Streitpunkte altneuen Natio-
nalismus vor und nach der Zeit 
des Eisernen Vorhangs, der 
weltpolitischen Trennungsli-
nie eines halben Jahrhunderts 
und nochmals weiter zurück 
in die Nationalismen der Zwi-
schenkiegszeit 1918 bis 1933 
und deren Erblast aus dem 19. 
Jahrhundert.

Peter Becher (* 1952) ist  
deutsches und tschechisches 
PEN-Mitglied und Angehöriger 
der zweiten Nach-Weltkriegsge-
neration. 

Politischer Familienroman

Konfrontiert mit dem am-
bivalenten Vater-Erbe unauf-
gearbeiteter persönlicher Le-
benserfahrungen im Pendel-
schlag zwischen unterstellter 
Geschichtslosigkeit und bewuß-
ter politischer Eigenentschei-
dung der Nach-Vertriebenen-Ju-
gend – also Sudetendeutschtum 
und deutscher Internationalität 
–, schrieb Becher einen Roman 
mit „Grenzerfahrungen“, die dem 
Österreicher, dem ehemali- gen 
Sudetendeutschen und dem 
Tschechen verständlicher sein 
können als etwa einem Hannove-
raner, Kieler oder vielleicht auch 
Saarländer.

Mit schwungvoll-leichter Fe-
der führt der Autor, intimer Ken-
ner (sudeten-)deutsch-tsche-
chisch-österreichischer Ambiva-
lenzen und geschichtsbewußter 
Zeitbeobachter, durch die Untie-
fen und über die Höhenrücken 
sozialer, generationsbestimmter 
nationaler Urteile, Fehlurteile, 
Vorurteile eines durch die Jahr-

hunderte geschichtlich gewach-
senen Raumes, der jedoch im 
20. Jahrhundert innerhalb dreier 

Generationen mehrfach zwangs-
geteilt worden ist und immer 
wieder aus Heimatverbundenen 
Heimat-„Lose“ werden ließ und 
damit gleichsam zum Paradig-
ma des „geworfenen Menschen“ 
wurde, der stets Heimat suchte, 
doch sich als Fremdling wieder-
fand.

Es ist auch ein Roman, der 
nach 1990 europaweit möglich 
gewordenen Wiederbegegnung 
zweier ehemaliger Freunde aus 
der Zwischenkriegszeit, des (su-
deten-)deutschen Arztes Karl To-
maschek und des tschechischen 
Ingenieurs Jan Hadrava, und ih-
rer eine Nacht langen dialogi-
schen Auseinandersetzung mit 
der eigenen und des anderen Ju-
gend, mit Schuld und Un-Schuld, 
mit Glaube und Ideologie, Erin-
nerung und Vergessen, Verdrän-
gen und Wiederbesinnen.

Alles beginnt im Mai 1991 mit 
dem Tod eines Bergwanderers, 
des alten Arztes Karl Tomaschek, 
in der Nacht zum 1. Mai 1991 im 
steirischen Gebirgsland, setzt 
sich fort im „Juli 1990“ – so hei-
ßen die Kapitel – mit dem einst 
im Streit von daheim geschie-
denen Sohn Thomas in  Wien, 
wendet sich sodann dem Bru-

der Andreas zwischen München 
und Weiz zu, um dann wieder 
im „Mai 1991“ nach einer lan-

gen „Wanderung in die Vergan-
genheit“ zwischen den zufällig 
wieder aufeinander getroffenen 
Freund-Feind-Freunden ab dem 
„Juli 1990“ weit zurück ins (sude-
ten-)deutsch-tschechisch-öster-
reichische Mit-, Neben- und Ge-
geneinander auf- und durchzu-
brechen, doch schließlich in der 
Beerdigung des alten Tomaschek 
zu enden.

Altbinnendeutsches Denken 
wird hier konfrontiert mit den 
Ambivalenzen der so vielfältigen 
Erfahrungen, Denkkategorien 
und Lebenswirklichkeiten jen-
seits der doch nicht erst seit 1815 
schwankenden „Grenzen“.

Im weit ausholenden Kapitel 
„Juli 1990“ läßt Becher in sechs 
literarisch begrenzten Abschnit-
ten alte Freund-Feinschaften in-
nerhalb national eingegrenzter 
Jugendgruppierungen und de-
ren Protagonisten und transna-
tionaler Ausbrüche aufscheinen; 
Verdächtigungen, Unterstel-
lungen, Anfeindungen, Versöh-
nungsgesten bestimmen lange 
Reflexions-Zwie-Diskurse von 
verbaler bis physischer Gewalt, 
Glauben und Ideologie, Befrei-
ungsphantasien bis Zwangsrea-
litäten.

Im literarischen Gewand 
des Diskurses läßt Becher die 
Komplexitäten tschechisch-

(sudeten-)deutscher Vorstel-
lungen und politischer Reali-
tät Revue passieren. So wird 
der politisch unvoreingenom-
mene, literarisch interessierte 
Leser nolens volens in die Un-
aufgearbeitetheiten im Her-
zen Europa hineingezogen.

Rückblende in die Vergan-
genheit: Sudetendeutsche 
Jungen haben den Tschechen 
deren Turnerbund-Identifika-
tionsfahne geklaut, denn die 
„hatten ihr Zelt unbewacht 
zurückgelassen ... Tschechen 
halt“. Doch diese holen dann 
im Gegenzug die deutsche 
Turnerfahne. Und: „So war das 
damals, im Spätsommer 1935.“

Dann der Krieg: „Der Apo-
theker eingezogen…, 1940 in 

Frankreich gefallen…, Czerny 
war 1945 in Prag ums Leben ge-
kommen…, Ossi aber, der den 
Budweiser HJ-Bann übernom-
men und schließlich zur SA ge-
gangen war, der immer höher 
und höher gestiegen und wäh-
rend des ganzen Krieges unab-
kömmlich war, hatte sich recht-
zeitig vor Kriegsende zu den 
Amerikanern abgesetzt.“

Aus der Generation der 
Nachgeborenen

Autor Becher verwendet im-
mer wieder Vornamen der sei-
nerzeitigen Jugendlichen, die 
durchaus Assoziationen an man-
che Funktionäre der Sudeten-
deutschen Landsmannschaft 
nach 1950 wecken. Dann wieder-
um der Retroblick auf die Olym-
piade 1936: „Gustl Berauer … 
ein Sudetendeutscher! ... unsere 
Läufer natürlich, Cyril Musil, der 
beste von allen, rief Jan. Tsche-
choslowaken, alle beide.“

Doch weiter: Namen als eth-
nische Identifizierung: „Czerny, 
der sich jetzt Schwarzmann nann-
te …“, ein vielfach anzutreffendes 
Faktum bei den verschiedenen 
Vertreibungsgruppen. Und die 

jüdischen Freunde? „Die Juden 
waren gesichtslos geworden …
Sollte jetzt auch Budweis eine ju-
denfreie Stadt werden?... Wen 
soll ich retten?... Und was kann 
ich da machen?“

Becher läßt eigentlich kein 
Problem der so zahlreichen 
deutsch-tschechischen jahrzehn-
telang tabuisierten oder wie auch 
immer ideologisch bis nationali-
stisch aufgeladenen Streitpunk-
te aus. Immer wieder flicht er ge-
schickt und passend Teile tsche-
chischer Wortwendungen und 
Volkslieder im Original mit fol-
gender deutscher Version ein – 
einschließlich der notwendigen 
Háčeks, der diakritischen Zei-
chen, die zum Beispiel aus einem 
s mit š ein deutsches sch machen 
und aus einem c dann ein č, das 
wiederum dem deutschen tsch 
entspricht.

Dies ist ein Roman, der nicht 
von der theoretischen Imagina-
tion des heimischen Schreibti-
sches bestimmt ist, sondern viel-
mehr den Atem des Böhmer-
waldes und der jungen Moldau 
atmet und mit vermittelnder 
Überzeugung die Großartigkeit 
des Budweiser Ringplatzes wie-

dergibt.
Immer wieder geschickt auch 

das tschechische Idiom fehler-
frei einsetzend, durchsetzt der 
Autor in zahlreichen Dialogsze-
narien die politische Irrationali-
tät der vorherigen Generationen: 
„Die Erinnerungen?... Sie lassen 
uns nicht in Ruhe.“ 

Im tschechisch-deutschen 
Wortwechsel wird das geradezu 
uralte Leben in Böhmen in sei-
ner schriftlichen Wiedergabe zu 
neuem Leben erweckt: „Ihr habt 
ja keine Ahnung, nemáte tušení, 
keine Ahnung vom Krieg! Nevíte 
nic! Já jsem kapitán, krumlov-
ský kapitán! Ich hab gekämpft, 
geschossen, überlebt, bojoval, 
střílel a přežil jsem.“ 

Und dann wieder der Blick in 
die örtliche Wirklichkeit der Zeit 
von 1990 und 1991: „Hatte wo-
möglich auch er, obwohl er die 
nostalgischen Erinnerungen sei-
ner Landsleute ablehnte, hat-
te auch er in seinem Gedächtnis 
eine Vergangengeit restauriert? 
... Was, wenn der Eiserne Vor-
hang die alte Lebenswelt nicht 
nur abgetrennt und unzugäng-
lich gemacht, sondern auch die 
Erinnerung an sie geschützt und 
abgeschirmt hatte?... Die Grau-
samkeiten, die bis zur Gegenwart 
ungesühnt blieben?... der ver-
letzte Rechtsfrieden?“ Doch Er-
innerung an „damals, im Som-
mer 1939,... in dem alles aus den 
Fugen geraten war...“.

Manche Nostalgien der „Ge-
strigen“, die Widerständigkeiten 
der Nachgeborenen, die Vergan-
genheitsträumer und Zukunfts-
planer, die Familienzerrissenhei-
ten zwischen Traum und Wirk-
lichkeit, „Heim ins Reich“ neben 
Böhmerlandheimat: Peter Becher 
hat sie hier in den Mantel des Ro-
mans gehüllt, die Zerrissenheit 
der Menschen durch die Figu-
ren der Tomascheks und Hadra-
vas aus dem so komplexen mit-
teleuropäischen Raum Tsche-
choslowakei, Sudetenland und 
Böhmische Länder aufs Neue ge-
zeigt und ins ungewohnte gesell-
schaftliche Bewußtsein gerückt 
– schmerzhaft und befreiend 
zugleich. Solch einen Roman zu 
schreiben, vermag nur die Gene-
ration der Nachgeborenen, doch 
mit dem erworbenen, soliden 
Wissen von Geschichte, Men-
schen, Orten, Brüchen, Gescheh-
nissen. Das ist Peter Becher ge-
lungen.

Vor 100 Jahren fand die erste 
Singwoche von Walther Hensel 
in Finkenstein bei Mährisch Trü-
bau im Schönhengstgau statt. 

Genau vor einhundert Jah-
ren hatten Walther Hensel 

und seine Frau Olga die Idee, 
eine ganze Woche dem Singen 
von Volksliedern zu widmen. 
Walther Hensel war 1887 als Ju-
lius Janiczek in Mährisch Trü-
bau zur Welt gekommen. Sein 
Vater Josef Janiczek entstamm-
te einem deutschen Bauernge-
schlecht in Weißstätten an der 
Thaya in Südmähren. Die Mutter 
Theresia Hlawatsch stammte aus 
dem Dorf Langenlutsch bei Mäh- 
risch Trübau im Schönhengst- 
gau. 

Walther Hensel studier-
te in Prag und  Wien alte Spra-
chen, Französisch, Germanistik 
und Musik, vor allem Gregoria-
nik. 1911 wurde er an der Uni-
versität  Freiburg in der Schweiz 
zum Dr. phil. mit der Dissertati-
on „Der Vokalismus der Mundar-
ten in der Schönhengster 
Sprachinsel“ promoviert. 
Nach Prag zurückge-
kehrt, wirkte er als Leh-
rer für neuere Sprachen 
an der dortigen Deut-
schen Handelsakade- 
mie. 

Das entscheidende Er-
lebnis der Jahre vor dem 
Ersten Weltkrieg war der 
„Zupfgeigenhansl“ von 
Hans Breuer. Das Lie-
derbuch leitete nach Jo-
hann Gottfried Herders 
(1744–1803) und der 
Romantiker literarischer 
Volksliedentdeckung 
und nach Ludwig Uh-
lands wissenschaftlicher 
Volksliedforschung die 
dritte Volkslied-Renais-
sance ein: die Wiederge-
burt des Volksliedsingens 
als leben- und gemein-
schaftsformendes Tun. 

Nach der Gründung 
der Tschechoslowakei 
1919 wurde es für die 
deutsche Bevölkerung 

zunehmend schwieriger, ihr an-
gestammtes und über Jahrhun-
derte gewachsenes Brauchtum 
zu leben. In dieser Zeit wurde al-
so in der kleinen Waldsiedlung 
Finkenstein bei Mährisch Trübau 
zur Singwoche eingeladen. Mehr 
als 80 Teilnehmerinnen und Teil-

nehmer folgten dem Ruf, vor al-
lem aus dem Kreis der Wander-
vogelbewegung. 

Nach dieser Singwoche folg-
ten hunderte von ähnlichen Wo-
chen in ganz Deutschland und 
im europäischen Ausland. Ein 
Teilnehmer der ersten Singwo-

che war Karl Vötterle. Er hatte 
zusammen mit Walther Hensel 
die Idee, ein monatlich erschei-
nendes Liedblatt herauszugeben, 
damit auch die unzähligen Sing-
gemeinden, die gegründet wur-
den, Singstoff für ihre Übungs-
abende hatten. So wurde mit 

den „Finkensteiner Blät-
tern“ der Grundstein ge-
legt für die Gründung 
des Bärenreiter-Verlags 
von Karl Vötterle. Ins-
gesamt zehn Jahrgänge 
von 1923 bis 1933 
umfaßt das Fin-
kensteiner Lieder-
buch.

Fünf Jahre 
nach Hensels Tod 
am 5. September 
1956 in München 
wurde 1961 die 
Walther-Hensel-
Gesellschaft ge-
gründet, die sich 
das Ziel setzte, die 
Singarbeit fortzu-
führen. So wurden 
seither mit gro-
ßem Erfolg mehr 
als 150 Singwo-
chen durchge-
führt. 

Diese Wochen 
fanden vor allem 
in Süddeutsch-
land, aber auch 

als Singfahrten in ehemals deut-
sche Siedlungsgebiete oder als 
Almsingwochen in Österreich 
mit Hermann Derschmidt oder in 
Brandenburg statt, allein nahezu 
50 davon auf dem Heiligenhof in 
Bad Kissingen. Natürlich wurde 
neben dem Singen von zumeist 
deutschen Volksliedern auch ge-
wandert, gebastelt und in ver-
schiedenen Gruppen musiziert. 
Der Volkstanz spielte und spielt 
dabei eine wichtige Rolle.

Herbert Preisenhammer

Sonntag, 30. Juli bis Sonntag, 
6. August: Gedenksingwoche auf 
dem Heiligenhof in Bad Kissin-
gen. Anmeldung per eMail post@
walther-hensel-gesellschaft.de 
oder Info über Internet https://
walther-hensel-gesellschaft.de.
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��  Blick hinter die Kulissen österreichisch-tschechisch-(sudeten)deutscher Irrungen und Verwirrungen

Unter dem steinernen Meer

�� Jubliäum mit Feier auf dem Heiligenhof

100 Jahre Finkensteiner Singen

Der Autor, Dr. Peter Becher, mit Tochter Magdalena auf dem Sudetendeutschen 
Tag 2022 in Hof. Bild: Susanne Habel

Hermann Heide: „Morgenandacht auf der Waldwiese in Finkenstein 1923“. Aus: „Walther 
Hensel und die Finkensteiner Singbewegung“. Walther-Hensel-Gesellschaft, München 1963.

Becher, Peter: „Unter dem Steiner-
nen Meer“. Vitalis Verlag, Prag 2022, 
200 Seiten, 19,90 Euro. (ISBN 978-3-
89919-646-7)

Dr. Walther Hensel bei der Verlei-
hung des SL-Kulturpreises 1956.

Das Wirtschaftshaus in Finkenstein vor 
dem Umbau.
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